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entlang. ®ex tear tief gefunïen, lief miebex feinen alten ©ang, festen müb

getnoxben. 3n Seatê £>üite ïjatte eê axg gekauft, max buxd) ben £auêgang

hinein unb buxd) bie Stube,gefallen, £intex dem Stall in einex fd)mu^igen

Sadje lag bex Seat, tat. SXBex bxinnen bxüttte bie tut), unb fie ftanb faft auf

txodenem Si rot). —
21m Sonntag txugen fie ben üDüann gux 5^irc£)e. —
Sad)ï)ex toaxb aïïeê bexïauft; eê max nid« biet, bie Schulden bxüctten

£auê unb Sand, abex bie tub) galt biel, benn man muffte, baff e§ ein gute§

SWilcfltiex max.
Stlê bex Sanbjägex baê ©elb inê Sxxenljauê bxadjtë, melbete ex bem

Sungen beê Satexê Siob unb ipeimgang. —
Stbex Sßlagi bexftanb nidft, maê ex it)m bom SSatex fgxad). — >r

Btrlängtrung ta Xftaa.
XXntex biefer äftax'fe bexöffentlidjt bex bebannte ißaxifex ©eletjxte

Stetfdjnifoff bie ©xgebniffe feinex Xtnterfud)ungen itbex eine alte oxientalifdje
Solïênaïiiung: eine SIxt „biete" SRildi, £) o g I), it x t genannt, bie man aud)

bei unê auê gemolynlidiex Sdjmeigexmild) fjcxfteUcn bann. 3Sürbe nidjt bex

SRuf, ben SJÎetfdfniboff geniest, bagegen ffmeeben, fo tonnte man bexfud)t fein,
eine 2lxbe.it, bie untex fold)' maxhtfdjxeiexifdjettt Xitel exfdjejnt, füx btojje
Setlame gu Ijalten. @ê febjeint abex bod), nad) allem, mag man biêîjer übex

ba§ gfogtjuxt pxte, unb nad) ben f)exfonIid)en ©xfab)xungen beê Sdjxeibexê,

baff eê fid) ba um etmaê gang 2Bid)tigeê ïianbelt.

Qunädjft ift aïïexbingê gu fagen, baff baê gfogïjuxt bei bex exften toft*
f)xobe gumeift nid)t fonbexlid) mundet. SJtexfroiirbigeimeife gemoimt man fid)
abex fo xafd) an ben ©efdjmad, baff einem bie SDXild) nad) menigen Sexfudjen

txefflid) fdjmectt, ja fogax Biel befjex al§ bie gemöt)nlid)e „bide" 3KiIdj.
XXm abex gu bexftebjen, maê baê ffjogtjuxi mit einex Sexlängexung beê

Sebenê gu tun t)ai, ntiiffen mix einigeg übex bie Sexbauung boxaulfdjiden.
Sei biefex fielen nid)t nux bie SRagenuifte itnb bie glitifigleiten, meldie bte

Sebex unb bie Saipfffiidjelbiüfe in ben SDaxm exgiefei, eine midjtige Sode,

fonbexn and) bie Saïtéxien. XXnb bag ift aud) bexftänblid), menn man metfj,

bafj etma gtoei ©rittet unfexeê toteê aug toten obex lebendigen Saftexten
befteïjen, unb in einem eingigen totïliimbdjen bon gut StednabeBobfgxöjje
fdjon gegen eine Miaxbe Sattexien ^Xafj finden. 3Six muffen abex gleict)

gum Xxofte beifügen, baff bie meiften babon buxdjauê baxmlote ©efetten find,
ein gxofjex Xeil exmeift fidf fogax alg bixeït gutxciglid) unb nux menige finb
fc£)äblid). Sene Saftexien," meld)?-' ctma im Sommex die Slild) in unfern
Xöfjfen gitm ©exinnen bxingen, tun ung im ©arme nidjtê gu Seide. iyene

abex, meldje bie ©iftigïeit unb ben ©eftanï beg faulenden gleifdjeê bemixïen,

bexmögen, fofein fie ben fd)axfen Sftagenfäften entgegen und mit bex Satzung
lebend in ben ©arm gelangen, aitd) boxt ©ifte git exgeugen, toeldje nadj£)ex

inê Slut übexgetjen. Sfflexbingl ift ba ein Organ, bie Seber, bexen $au$t«
aufgäbe eê ift,' alteê Slut, baê bom ©arme ïjex ïommt, bon etma aufgenom*
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entlang. Der war tief gesunken, lief wieder seinen alten Gang, schien müd

geworden. In Beats Hütte hatte es arg gehaust, war durch den Hausgang

hinein und durch die Stube,gefahren. Hinter dem Stall in einer schmutzigen

Lache lag der Beat, tot. Aber drinnen brüllte die Kuh, und sie stand fast auf

trockenem Stroh. —
Am Sonntag trugen sie den Mann zur Kirche. —
Nachher ward alles verkauft; es war nicht viel, die Schulden drückten

Haus und Land, aber die Kuh galt viel, denn man wußte, daß es ein gutes

Milchtier war.
Als der Landjäger das Geld ins Irrenhaus brachte, meldete er dem

Jungen des Vaters Tod und Heimgang. — ^Aber Plazi verstand nicht, was er ihm vom Vater sprach. — ^

Verlängerung des Lebens.
Unter dieser Marke veröffentlicht der bekannte Pariser Gelehrte

Mctschnikoff die Ergebnisse seiner Untersuchungen über eine alte orientalische
Polksnahrung: eine Art „dicke" Milch, Yoghurt genannt, die man auch

bei uns aus gewöhnlicher Schweizermilch herstellen kann. Würde nicht der

Ruf, den Metschnikoff genießt, dagegen sprechen, so könnte man versucht sein,
eine Arbeit, die unter solch' marktschreierischem Titel erscheint, für bloße
Reklame zu halten. Es scheint aber doch, nach allem, was man bisher über
das Yoghurt hörte, und nach den persönlichen Erfahrungen des Schreibers,
daß es sich da um etwas ganz Wichtiges handelt.

Zunächst ist allerdings zu sagen, daß das Yoghurt bei der ersten Kost-

probe zumeist nicht sonderlich mundet. Merkwürdigerweise gewöhnt man sich

aber so rasch an den Geschmack, daß einem die Milch nach wenigen Versuchen

trefflich schmeckt, ja sogar viel besser als die gewöhnliche „dicke" Milch.
Um aber zu verstehen, was das Yoghurt mit einer Verlängerung des

Lebens zu tun hat, müssen wir einiges über die Verdauung vorausschicken.

Bei dieser spielen nicht nur die Magensäfte und die Flüssigkeiten, welche dm

Leber und die Bauchspeicheldrüse in den Darm ergießen, eine wichtige Rolle,
sondern auch die Bakterien. Und das ist auch verständlich, wenn man weiß,
daß etwa zwei Drittel unseres Kotes aus toten oder lebendigen Bakterien
bestehen, und in einem einzigen Kotklümpchen von gut Stecknadelkopfgröße
schon gegen eine Milliarde Bakterien Platz finden. Wir müssen aber gleich

zum Troste beifügen, daß die meisten davon durchaus harmlose Gesellen sind,
ein großer Teil erweist sich sogar als direkt zuträglich und nur wenige sind

schädlich. Jene Bakterien,'welche'etwa im Sommer die Milch in unsern

Töpfen zum Gerinnen bringen, tun uns im Darme nichts zu Leide. Jene
aber, welche die Giftigkeit und den Gestank des faulenden Fleisches bewirken,

vermögen, sofern sie den scharfen Magensäften entgehen und mit der Nahrung
lebend in den Darm gelangen, auch dort Gifte zu erzeugen, welche nachher

ins Blut übergehen. Allerdings ist da ein Organ, die Leber, deren Haupt-
aufgäbe es ist/ alles Blut, das vom Darum her kommt, von etwa aufgenom-
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menen ©iften gu Befreien. Hier toie ein ißotigeifolbat tool)t im ftanbe ift,
einen Sftenfden, bet iBm entgegentritt, aufgubatten, aber gegen eine an=

bringenbe Strmee rnadjtloê ift, fo ïann aud bie SeBet nid)t me|r alte fcE)äb=

lidjen (Stoffe auS bem Vtute entfernen, toenn il)t ber Sarin gu grofte 2Ren=

gen babon gufdidt. (Sie gelangen bann in ben Jiötftet unb tooftt bie meiften
bon un§ tjaBen beren SSorfianbenfein fdon at§ ein bumpfeê, täftigeS ©efüBiI,
als metjr ober toeniget Bjeftigeê Stopftoeb, als iibetïeit ober ©dtoinbej empfum
ben. ©djtiefttid toetben fie bann buret) bie Stieren in ben tparn gefdafft, too

fie ein Slrgt bem Patienten leidjt geigen ïann. ©§ ift aBer nic£)t fdjtoet ein=

gufeßen, baft ein ©toff, ber Sopftoeft ergeugt, ben törper üBerTEjau^t fdäbigt.
Sn toeldjet SSeife bieê gefdE)ieB)t, ift atterbingê fdjtoer gu jagen,^ bod barf
man tooftl annehmen, baft' ein SSiittel, toeldfe» im ftanbe toäre, biefer Beftän*

bigen filmen Vergiftung beb ®ötperS bom Satme aub entgegengutoirïen, bie

SeBenêbauer günftig Beeinfluffen ïcnnte. Unb eê (deint nun eben, baft bem

fbogpurt gerabe bie ©igenfctiaft guïommt, bie gäutniS ber Staftrung im
Satme ftintan gu patten. 2Bie bie getoöftnlicffe geronnene SSÎitd/ toirb aud
bie SRilii), toelde gur Vereitung beb gogfturt bient, burd) Batterien gum
©erinnen gebradt.*), Sie ^)ogfturtBa!terien ftfteinen aBer biet Bräftiger gu

fein, alb unfere einfteimifâien SJÎilcfibaïtetien. 3d ben Sarm gelangt^ üben

fie gleictifam eine SlIIeinfterrfcEiaft auS; tocnigftenê fdfeint eS, baft lie bie

fdjäbtiden gäuIniSbaBtetien gu ©runbe rieftten. Unb barin liegt iftte Ve=

beutung für bie ©efunbfteit. greilict), Bönnien toir alte Sag für Sag ^otg
fällen im SBatbe, ober toanbern Bei unferm Berufe, toie ein Briefträger, fo
toürben toir mit unfern ^äuiitibBaBierien and) oftne Jlogfturt fertig. StBer

toie biete bon unb ftoden nitftt ben gangen Sag Brumm ftintet einem ©dtei6=
pulte ober einem SBerBgeuge unb geben fdEjon bureft bie gelbe ©efidpbfatbe gu
erïennen, baft in ibrem Börger ettoab nidit in Drbnung ift?

©ine anbete, ältere ©tfafttung über bie 3JtögIid)Beit, bab SeBen gu Oer*

längern, Begieftt fid in gang gleitfjer. 93Seife auf bie Vergütung bon fortgefeftten
Bleinen ©tftäbigungen, bie toir uttb infolge ber SätigBeit Bleinfter SeBetoefen

gugieften. fgebet guderftaltige $rud)tfaft toirb beim ©teftenlaffcn in Burger

Seit butd ^efeftilge berart gerfeftt, baft auS bem gbder groftenteitb SIIBoftoI

gebitbet toirb. Sft ber Betreffenbe ©aft einmal „bergoren", bann B)ält er
fid) gitmeift längere Seit tjinburd unberänbert, unb barin liegt gum Seil bie

tedjnifdje Bebeutung beb ©ätenb. Sebermann toeift nun, baft größere Strengen

StlBoftoIê giftig toitfen. Sßie man aber altgemein niebt toeift, baft nidt nur
eine faulenbe SBurft giftig ift, fonbern audi bie ftetS toieberbolten Bteinen

fpulnibprogeffe in unferem Satme fdiäbigenb toitïen, fo ift aud) ber naeft»

teilige ©infïuft bon regelmäßig eingenommenen Bteinen SttBoftottriengen eine

nod) größtenteils unbeïannte Satfadje. SXIIerbingS ift gu fagen, baft man
©idjeteS barüber erft in füngfter Seit erfaftren^ bat. ViSfter toat man bot
altem auf bie fonberbaren Stefuttate einiger engtifder Sßerfid)eritngSBaffen an«

getoiefen, benen gufotge bie Stbftinenten tomiger BranB toärcn unb; länger
leben toürben, als bie Vidtabftinenten. (Satfädlid) ftaben benn aud in ber

@d)tneig bie tlnfattberfiderungSgefeltfdaft in SSintertbur unb bie fditoeigerifde
SebenSberfiderungS« unb Stentenanftatt in ,Qüxic£) biefem ttmftanb SReduiung

*) ®ie nötigen SBafterirn liefern nebft ©ebraiti^äatnreifung bie „bereinigten 3ütet)er SBJolfe

reien" in ftür'd^ gegen Sinfenbung bon 1 gt.
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menen Giften zu befreien. Aber wie ein Polizeifoldat Wohl im stände ist,

einen Menschen, der ihm entgegentritt, aufzuhalten, aber gegen eine an-
dringende Armee machtlos ist, so kann auch die Leber nicht mehr alle schad-

lichen Stoffe aus dem Blute entfernen, wenn ihr der Darm zu große Men-
gen davon zuschickt. Sie gelangen dann in den Körper und Wohl die meisten

von uns haben deren Vorhandensein schon als ein dumpfes, lästiges Gefühl,
als mehr oder weniger heftiges Kopfweh, als Übelkeit oder Schwindel empfun-
den. Schließlich werden sie dann durch die Nieren in den Harn geschafft, wo

sie ein Arzt dem Patienten leicht zeigen kann. Es ist aber nicht schwer ein-

zusehen, daß ein Stoff, der Kopfweh erzeugt, den Körper überhaupt schädigt.

In welcher Weise dies geschieht, ist allerdings schwer zu sagen, doch darf
man Wohl annehmen, daß ein Mittel, welches im stände wäre, dieser besinn-

digen kllmen Vergiftung des Körpers vom Darme aus entgegenzuwirken, die

Lebensdauer günstig beeinflussen könnte. Und es scheint nun eben, daß dem

Yoghurt gerade die Eigenschaft zukommt, die Fäulnis der Nahrung im
Darme hintan zu halten. Wie die gewöhnliche geronnene Milch, wird auch

die Milch, welche zur Bereitung des Yoghurt dient, durch Bakterien zum
Gerinnen gebracht.") Die Yoghurtbakterien scheinen aber viel kräftiger zu
sein, als unsere einheimischen Milchbakterien. In den Darm gelangt, üben

sie gleichsam eine Alleinherrschaft aus; wenigstens scheint es, daß üe die

schädlichen Fäulnisbakterien zu Grunde richten. Und darin Uegt^ihre Be-

deutung für die Gesundheit. Freilich, könnten wir alle Tag für Tag Holz
fällen im Walde, oder wandern bei unserm Berufe, wie ein Briefträger, so

würden wir mit unsern Fäulnisbakterien auch ohne Yoghurt fertig. Aber
wie viele von uns hocken nicht den ganzen Tag krumm hinter einem Schreib-
Pulte oder einem Werkzeuge und geben schon durch die gelbe Gesichtsfarbe zu
erkennen, daß in ihrem Körper etwas nicht in Ordnung ist?

Eine andere, ältere Erfahrung über die Möglichkeit, das Leben zu ver-
längern, bezieht sich in ganz gleicher Weise auf die Verhütung von fortgesetzten
kleinen Schädigungen, die wir uns infolge der Tätigkeit kleinster Lebewesen

zuziehen. Jeder zuckerhaltige Fruchtsaft wird beim Stehenlassen in kurzer
Zeit durch Hefepilze derart zersetzt, daß aus dem Zucker großenteils Alkohol
gebildet wird. Ist der betreffende Saft einmal „vergoren", dann hält er
sich zumeist längere Zeit hindurch unverändert, und darin liegt zum Teil die

technische Bedeutung des Garens. Jedermann weiß nun, daß größere Mengen
Alkohols giftig wirken. Wie man aber allgemein nicht weiß, daß nicht nur
eine faulende "Wurst giftig ist, sondern auch die stets wiederholten kleinen

Fäulnisprozesse in unserem Darme schädigend wirken, so ist auch der nach-

teilige Einfluß von regelmäßig eingenommenen kleinen Alkoholmengen eine

noch größtenteils unbekannte Datsache. Allerdings ist zu sagen, daß man
Sicheres darüber erst in jüngster Zeit erfahren hat. Bisher war man vor
allem auf die sonderbaren Resultate einiger englischer Versicherungskosten an-
gewiesen, denen zufolge die Abstinenten wmiger krank wären und' länger
leben würden, als die Nichtabstinenten. (Tatsächlich haben denn auch in der

Schweiz die Unfallversicherungsgesellschaft in Winterthur und die schweizerische

Lebensversicherungs- und Rentenanstalt in Zürich diesem Umstand Rechnung

*) Die nötigen Bakterien liefern nebst Gebrauchsanweisung die „Bereinigten Zürcher Mölke-
reim" in Zürich gegen Einsendung von 1 Fr-
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getrogen, inbent fie bie Abftinenten bebeutenb billiger berfidjern, als bie
yadjitabftmenten.)

or«
tritt bie fd)äbigenbe SBirfung fortgefeßt genoffener Heiner

Alfoholtnengen auS ben llntcr|«d)itngen eines finnlänbifdjen ©elebrten —beS froieiforS Saitinen — gu Sage, ©ie erftrecfen fid) über 5845 Familienmtt 20,008 Ktnbern unb geigen folgendes : Sie tinber auS Srmfetfamilien
ftnb im Surchldmitt leichter als bie tinber bon „Stößigen" unb biefe finb
leichter als bie tinber bon abftinenten ©Item. Sei ben tinbern ber Srinter
dauerte eS am längften, bis bie Qâïjne ïamen, ettoaS toeniger lang bei ben
ttnbern ber „Stößigen", am toenigften bei ben hindern'auS abftinenten
tfarmhen. ©benfo mar bie Faßl ber Fehlgeburten in den: Srinterfamilien
faft ftebenmal unb bei, ben „Stößigen" faft fünfmal größer, als bei ben unter
gang ähnlichen Serhaltniffen lebenben Abftinenten. (3n Finnland trintt
ein großer Seil ber Sebölterung feinerlei geiftige Okirente,) • Ferner toaren
gur Feit biet llnterfucfmng bon allen hindern, melcße in ben Srinter»
familien geboren inorben maren, feßon ein Srittel geftorben, bon ben tinbern
ber „Stößigen" etma ein Siertel, bon ben tinbern ber Abftinenten aber nur
etn Achtel,

w
Unterfuchungen SaitinenS erfdfeint alfo bie SSermeibung

aller alfoholtfchen ©etränfe nod) bebeutenb micfjtiger, als ber ©enuß bon
VSoghurt. llnb um bie bottrefflidjen ©igenfdfaffen ber Ftuditföfte unb Sîofté
bennod) gu fidjern, braucht man fie ja nur nicht bergäten gu laffen. ©efäße
unb Anleitung bagu liefert jebe 05et"d;irrhanblung. Am einfadfften tommt
wart rtbrigenS gum Fiele, ioenn man g. S. frifeßen, füßen Apfelfaft in gang
gemohnliefen Sierflafcfen mit ©ummibieftung bcrfdjloffen in§ Staffer ftclttunb baSfeibe eine halbe ©tunbe lang toeft.

~

Sr. St. De.

man mii Meimm Hintmrit umgelpm foil.
33ort St. ©teimann.

©in befannier ameritanifefer tinberargt hat ben AuSfprud) getan: „Sie
metften fd)Ied)ten FhWtcn flammen au§ ber tinberfjtube!" Seiber hat erbamit tccfjt, oBtooï)! geiabe auf ort^of)äbifc^enT (ScBiet bittd) allgemeine 23e=
lefrung ftfon^biel gefdteheu ift. ©o ift man bon bent fefteit Stiefeln ber
©äuglinge faft allgemein gunufgefontmen, unb aud) in begug auf baS bot»
getttge Aufnehmen unb ©ifeenlaffen ber SabßS ift man bernunftiger geü>or=
ben, Stan toeiß, baß man bent tieinen ©eftföpf nichts SeffereS antun tann,
all feinen Süden im Siegen erftarten gu laffen. F^eitid) ben flehten £err=
fd)aften felber ift baS fet)r unangenehm, fie münfifen, tnenn fie mad) finb,
unterhalten gu fein. Siele fehmache Stütfer tun ihnen ben ©efallen, fie auf
ben Arm gu nehmen. Aber mie fitgt bann fold) ein fleineS SSeltbürgerifen
bet] SaS fdjmere Ääpfäeu finît nad) born, bie früh gief)t fid) ein, bie Stirbel»
fättle biegt fid) auS. Stenn urtfere kleinen gum ©itgen auf ben Arm genom»
men merben, fo hat baS nur in ber richtigen Steife gu gefdjehen. SaS .finb
barf fid) nicht baratt gemöhnen, ben Dbertörper nad) außen gu breßen uttb
einen Arm ttm ipalS ober ©djulter feiner Srägerin gu legen; biefe Stellung
hat Stißbilbung bon ©dmltern unb $ü|tcn unb einseitige AttSbiegung ber
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getragen, indem sie die Abstinenten bedeutend billiger versichern, als die
Nichtabstinenten.)

m»
Deutlicher aber tritt die schädigende Wirkung fortgesetzt genossener kleiner

Alkoholmengen aus den Untersuchungen eines finnländischen Gelehrten —des Profepors Laitinen — zu Tage. Sie erstrecken sich über 5845 Familienmit 20,008 Kindern und zeigen folgendes: Die Kinder aus Trinkerfamilien
sind im Durchschnitt leichter als die Kinder von „Mäßigen" und diese sind
leichter als die Kinder von abstinenten Eltern. Bei den Kindern der Trinker
dauerte es am längsten, bis die Zähne kamen, etwas weniger lang bei den
Kindern der „Mäßigen", am wenigsten bei den Kindern'aus abstinenten
Familien. Ebenso war die Zahl der Fehlgeburten in den Trinkerfamilien
fast siebenmal und bei. den „Mäßigen" fast fünfmal größer, als bei den unter
ganz ähnlichen Verhaltnissen lebenden Abstinenten. (In Finnland trinkt
ein großer Teil der Bevölkerung keinerlei geistige Getränke.) Ferner waren
zur Zeit dèr Untersuchung von allen Kindern, welche in den Trinker-
samilien geboren worden waren, schon ein Drittel gestorben, von den Kindern
der „Mäßigen" etwa ein Viertel, von den Kindern der Abstinenten aber nur
ein Achtel.

„ ^ch^^sesen Untersuchungen Laitincns erscheint also die Vermeidung
aller alkoholischen Getränke noch bedeutend wichtiger, als der Genuß von
Yoghurt. Und um die vortrefflichen Eigenschaften der Fruchtsäfte und Moste
dennoch zu sichern, braucht man sie ja nur nicht vergären zu lassen. Gefäße
und Anleitung dazu liefert jede Geschirrhandlung. Am einfachsten kommt
man übrigens zum Ziele, wenn man z. B. frischen, süßen Apfelsaft in ganz
gewöhnlichen Bierflaschen mit Gummidichtung verschlossen ins Wasser stellt
und dasselbe eine halbe Stunde lang kocht.

'
Dr. M. Oe.

Wie man mit kleinen Kindern umgehen soll.
Von A, Steimann.

Ein bekannter amerikanischer Kinderarzt hat den Ausspruch getan: „Die
meisten schlechten Figuren stammen aus der Kinderstube!" Leider hat eroomit recht, oäMohl gerade aus orthopädischem (Nebiet durch allgemeine Be-
lehrung schon viel geschehen ist. So ist man von dem festen "Wickeln der
Säuglinge fast allgemein zurückgekommen, und auch in bezug auf das vor-
zeitige Ausnehmen und Sitzenlassen der Babys ist man vernünftiger gewor-
den. Man weiß, daß man dem kleinen Geschöpf nichts Besseres antun kann,
als seinen Rücken im Liegen erstarken zu lassen. Freilich den kleinen Herr-
schasten selber ist das sehr unangenehm, sie wünschen, wenn sie wach sind,
unterhalten zu sein. Viele schwache Mütter tun ihnen den Gefallen, sie auf
den Arm zu nehmen. Aber wie sitzt dann solch ein kleines Weltbürgerchen
da! Das schwere Köpfchen sinkt nach vorn, die Brust zieht sich ein, die Wirbel-
faule biegt sich aus. Wenn unsere Kleinen zum Sitzen auf den Arm genom-
men werden, so hat das nur in der richtigen Weise zu geschehen. Das Kind
darf sich nicht daran gewöhnen, den Oberkörper nach außen zu drehen und
einen Arm um Hals oder Schulter seiner Trägerin zu legen; diese Stellung
hat Mißbildung von Schultern und Hüften und einseitige Ausbiegung der
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